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der landarzt

d ie letzten monate waren, 
zumindest im Vergleich zu 
den vergangenen Pande-

miejahren,  doch deutlich entspann-
ter in der Praxis.  Vor rund einem 
Jahr war eine 80-stunden-woche 
eher die regel als die ausnahme; am 
samstag und sonntag zu arbeiten 
war selbstverständlich.

in diesen Zeiten suchten alle nach 
entspannung, um abstand vom 
Corona-alltag zu gewinnen.  aber 
gerade für das Personal im gesund-
heitswesen, das sich jeden Tag ganz 
besonders  mit der Pandemie ausei-
nandersetzen musste, war das wich-
tig.  manche kollegen entspannten 
sich  mit musik, andere mit einem 
langen spaziergang, ich eher mit 
einer hohen dosis marzipan. man-
che Zeitgenossen schreckten aber 
auch nicht davor zurück, Cannabis 
zu konsumieren, um sich zu ent-
spannen. 

Betrachtet man die aktuelle poli-
tische diskussion, darf man sich 
darüber nicht wundern. Cannabis 
zu konsumieren gehört ja dem-
nächst zum alltag. ich weiß, ich 
weiß, ich überspitze mal wieder. 
aber ich habe eben schon gesehen, 
was der gebrauch von Cannabis mit 
jungen menschen machen kann. 
Besonders  Heranwachsende unter 
25 Jahren sind echt gefährdet. des-
halb macht mich  die diskussion um 
die legalisierung an der ein oder 
anderen stelle fassungslos.

wir haben doch schon mit alko-
hol und nikotin ein massives  Prob-
lem in der gesellschaft. ich spreche 
nicht nur von den Folgeerkrankun-
gen, die enorme kosten für das 
gesundheitssystem verursachen, 
son dern auch von dem, was diese  
vermeintlich harmlosen drogen mit 
den menschlichen Beziehungen ma -
chen. ich habe in meiner ärztlichen  
Tätigkeit häufiger sehen müssen, wie  
alkoholmissbrauch ganze Familien 
zerstört hat. und nun wollen wir 
auch noch Cannabis freigeben? 

ich bin nicht naiv, mir ist schon 
klar, dass es so oder so konsumiert 
wird. ich bin aber nicht überzeugt, 
dass es durch eine Freigabe besser 
wird – und schon gar nicht wird der 
konsum damit harmloser, was aber 
viele glauben könnten. ist doch 
erlaubt, warum dann nicht nehmen?  

die Befürworter der Freigabe  
scheinen auch vergessen zu haben 
oder vergessen zu wollen, dass unse-
re holländischen nachbarn durch 
„erfolgreiche“ Züchtung den THC-
gehalt – den „wirksamen anteil“ 
der Pf lanzen –  deutlich gesteigert 
haben. Von einem Prozent 1968 auf 
durchaus mal  20 Prozent heute.   
stellen sie sich das mal mit alkohol 
vor! 

Hanf ist kein gummibärchen, 
sondern ein suchtstoff. gerade 
junge menschen, besser gesagt die 
jungen gehirne, sind extrem emp-
findlich, was  THC angeht. dessen 
gebrauch kann  Psychosen auslö-
sen. diese bleiben oft lebensläng-
lich bestehen und machen die 
opfer unfähig, ihr leben selbstän-
dig zu führen. aber auch die 
gesellschaft ist betroffen; nicht nur  
zerstörte junge leben, sondern 
auch überfüllte Jugendpsychiatrien 
können die Folge sein – und damit 
enorme kosten für das gesund-
heitssystem. 

wer glaubt, nur ich würde mir  
jetzt solche gedanken machen und 
warnen: werfen sie mal einen Blick 
auf die un. deren drogenkontroll-
rat hat kürzlich gewarnt, die geplan-
te Freigabe hierzulande berge das 
risiko  erhöhten konsums unter 
Jugendlichen und eines wachsenden 
schwarzmarkts. aber ich glaube lei-
der, dass wir in deutschland immer 
noch denken, dass wir es besser wis-
sen als andere. so werden wir wohl 
mal wieder  schmerzhaft lernen 
müssen, was wir anrichten. 

während ich mich also sehr über 
die diskussion aufrege, betrachte 
ich meine drei Tulpen auf dem 
Fensterbord; irgendwann wird es 
wohl normal sein, dass hier Hanf-
pf lanzen stehen. 

liebe leserinnen und leser,  ich 
wünsche ihnen eine gute woche, in 
der sie stets  einen klaren kopf  
bewahren –  ihr landarzt.

Dr. Thomas Aßmann, 60 Jahre alt und Internist, hat 
eine Praxis im Bergischen Land. Er schreibt hier 
alle 14 Tage.

deutschland 
im rausch

Von dr. thomas assmann 

m artha argerich ist eine 
klaviervirtuosin. wer 
das Privileg hat, der 
heute 81-Jährigen bei 
einem ihrer immer 

noch zahlreichen auftritte zuzuschauen, 
scheint eine in sich ruhende, über alle 
Zweifel erhabene Pianistin zu erleben. 
ab dem moment, an dem sie auf einer 
der internationalen Bühnen an einem 
Flügel Platz nimmt, stimmt das wohl 
auch; an ihrem instrument fühlt sie sich 
sicher. aber zuvor, beim warten auf den 
auftritt, empfindet sie mitunter Panik. 

eine ihrer Töchter, stéphanie arge-
rich, hat vor zehn Jahren einen doku-
mentarfilm über die berühmte mutter 
gedreht. in „Bloody daughter“ erzählt 
sie zum einen  davon, wie oft die mutter 
vor auftritten unterstützung bei ihren 
Töchtern sucht – in einer für die gefor-
derten erschöpfenden art und weise. 
„doch dann sitzt sie da am Flügel, stark, 
präsent, und bringt den saal zum ein-
stürzen“, sagt stéphanie. Zum anderen 
sieht man im Film eine szene, in der 
martha argerich mit ihrem langjährigen 
manager grantelt. sie sagt: „ich bin un -
heimlich nervös“, er entgegnet: „das bist 
du immer, wenn du Beethoven spielst.“ 
sie wehrt ab, sagt: „das Problem liegt 
tiefer. ich muss etwas dagegen tun. ich 
werde traurig, depressiv, ich kann mein 
leben gar nicht mehr genießen. ich 
lache nicht genug.“ nach dem auftritt 
sieht man sie entspannt und glücklich  mit 
ihren Bewunderern.

die grande dame der klassik hat es 
nie klar formuliert, aber es spricht viel 
dafür, dass martha argerich unter auf-
trittsangst leidet. diese wird auch als 
pathologische schwester des lampenfie-
bers bezeichnet – und ist in musikerkrei-
sen ein großes Tabuthema. noch nicht 
einmal anonymisiert wollen musikerin-
nen und musiker für diesen artikel 
davon erzählen. dabei sind viele betrof-
fen. die verfügbaren Zahlen variieren 
stark, aber daniel scholz, der  diesen 
monat sein zweites semester als inhaber 
der „Professur für musizierendenge-
sundheit“ an der musikhochschule und 
der universität zu lübeck begonnen hat, 
geht davon aus, dass 50 bis 65 Prozent 
aller Berufsmusiker im laufe der karrie-
re von auftrittsängsten geplagt werden. 

Bei auftrittsangst steigert sich die ge -
wünschte erregung zu unerwünschten 
physiologischen reaktionen: Bläser und 
sänger haben einen trockenen mund, 
Pianisten schwitzende Hände, streicher, 
die  besonders häufig betroffen sind, zit-
ternde extremitäten, die sich oft im so -
genannten Bogenzittern äußern. Hinzu 
kommt die psychische komponente: 
„Bei auftrittsangst fängt man an, auftrit-
te zu vermeiden“, sagt isabel Fernholz, 
Ärztin und Pianistin aus Berlin. daniel 
scholz ergänzt als weitere symptome die 
Überfokussierung auf die eigenen Ängste 
und defizite. Zudem könne eine gestörte 
raumwahrnehmung auftreten, beispiels-
weise ein Tunnelblick. oder die Betrof-
fenen erlebten die umgebung wie im 
Zeitraffer. 

musiker mit auftrittsangst fürchten 
sich vor dem Versagen. ein aspekt dabei 
ist der Blackout, die sorge – speziell bei 
solisten – sich nicht mehr an die noten 
erinnern zu können. der im vergange-
nen Herbst  verstorbene Pianist lars 
Vogt erzählte nur wochen vor seinem 
Tod in der interviewreihe „living the 
Classical life“ seines amerikanischen 
kollegen Zsolt Bognár, wie nervös er 
schon als kind bei konzerten seiner 
musikschule war. dabei spricht er ganz 
dezidiert von „the memory side of 
things“, also seiner immerwährenden 
Befürchtung, er könne Teile des stückes, 
das er spielen sollte, vergessen. Vor etwa 
acht Jahren habe er die entscheidung 
getroffen, sich diesem stress nicht mehr 
auszusetzen und die noten immer auf 
einem iPad dabei zu haben. damit habe 
er die Freude an konzerten zurückge-
wonnen. Zudem sei natürlich routine 
hilfreich, die erfahrung, ein stück zwan-
zig- oder dreißigmal aufgeführt zu ha -
ben. „es ist einfacher, wenn du weißt: ich 
habe es schon ein paar mal bewältigt. es 
wird auch heute abend klappen.“

insgesamt gibt es bundesweit um die 
zehn einrichtungen, die sich der ge -
sundheit  von musikerinnen und musi-
kern widmen. daniel scholz wiederum 
ist wie geschaffen für die Professur in 
lübeck, die als erste in deutschland den 
schwerpunkt auf die mentale gesundheit 
legt. der 39-Jährige ist neurowissen-
schaftler, diplom-Psychologe, Verhal-
tenstherapeut – sowie gitarrist und sän-
ger. er sagt, er habe früher selbst auf-
trittsängste gehabt, sie durch viel Übung 
und die Beschäftigung mit dem Thema 
auf ein „sehr erträgliches maß“ reduzie-
ren können. doch auch heute hält er sich 
noch an die empfehlungen, die er auch 
seinen studierenden mit auf den weg 
gibt: „ich mache vor einem auftritt 
atemübungen, ich singe mich gut ein. 
und irgendwann habe ich auf dem weg 
zu konzerten gemerkt: ich bin schon zu 
sehr beim auftritt, als dass ich das auto 
gut fahren könnte. also bitte ich unseren 
schlagzeuger, sich ans steuer zu setzen.“ 

lampenfieber hat aber auch Vorteile: 
„etwas physiologische erregung braucht 
ein musiker, um konzentriert und fokus-
siert auftreten und seine leistung abru-

das Fehler in aller regel gar nicht wahr-
nimmt – sondern die Bewertung durch 
die eigenen kollegen. die bekommen 
es mit, wenn Töne falsch gespielt oder 
einsätze verpasst werden. was nach 
unangenehmer mobbing-atmosphäre 
innerhalb eines orchesters klingt, liegt 
jedoch eher in der eigenen, stark subjek-
tiven wahrnehmung der von auftritts-
angst geplagten. isabel Fernholz sagt, 
musiker mit auftrittsangst seien sich 
meist selbst die größten kritiker und 
krankten häufig an ihren  perfektionisti-
schen ansprüchen.

daniel scholz  sieht diese Problematik 
sogar als systemimmanent an. er stellt 
immer wieder fest, wie schwer es seinen 
studenten fällt, positive selbstaussagen 
zu tätigen und gutes über ihre eigene 
Performance zu sagen. „wir haben eine 
defizitorientierte ausbildung, die sich 
darauf fokussiert, was nicht läuft.“ er  
bedauert, dass es in unserem kulturkreis 
nicht üblich ist, sich selbst auch mal zu 
loben. 

genau an dieser stelle setzt er an. in 
seinem ersten semester als Professor in 
lübeck hat er neben einer Präventions-
vorlesung ein an gewandtes auftritts-
angstseminar angeboten. „expositions-
behandlung“ nennt er als stichwort, 
sprich: die studierenden müssen auftre-
ten – im seminar, das einen psychothera-
peutischen rahmen vorgibt und einen 
geschützten raum bildet. was dort pas-
siert, bleibt dort und wird nicht an dritte 
weitergetragen. scholz arbeitet mit 
Videoaufnahmen und dem schon 
erwähnten selbstwertdienlichen Feed-
back. „im gegensatz zum instrumental-
unterricht konzentrieren wir uns nicht 
auf die defizite oder feilen an der Perfek-
tion, sondern arbeiten heraus: was war 
alles gut bei dem auftritt?“

nach seiner erfahrung, die er vor sei-
ner Berufung nach lübeck auch schon in 
Hannover am institut für musikphysio-
logie und musiker-medizin sammelte, 

hilft es den musikerinnen und musikern, 
zu begreifen, dass ihre selbstbewertung 
ins negative verzerrt ist. „außenstehen-
de sehen das fast immer ganz anders als 
die, die gerade performt haben“, was 
auch mit der Physiologie zu tun habe, 
also dem Zusammenwirken von physika-
lischen, chemischen und biochemischen 
Vorgängen im organismus: „wenn das 
auftreten bei dir zu einer sehr intensiven 
körperlichen reaktion führt, wird die 
selbstwahrnehmung stark davon beein-
f lusst.“  sich dies bewusst zu machen sei 
unabdingbar, denn, so scholz: „Vorspie-
len ist niemals eine lebensbedrohliche 
situation, auch wenn es sich so anfühlen 
kann.“ 

diejenigen, die derart betroffen sind, 
zählen zu einem nicht unerheblichen Teil  
zu den zehn bis 15 Prozent der musiker, 
die  unter einer manifesten angststörung 
leiden. diese taucht  im iCd 10 – der 
internationalen klassifikation von 
krankheiten – als unterkategorie ver-
schlüsselt unter den sozialen Ängsten 
auf. „dass musizierende situativ zumin-
dest phasenweise sehr aufgeregt sind, 
trifft viele. und deshalb widmet sich 
auch die lehre und Forschung immer 
stärker diesem Thema“, sagt scholz, der 
schätzt, dass ein kleiner anteil mit dieser 
diagnose  der  musik irgendwann kom-
plett den rücken zukehrt, weil der stress 
zu groß ist. und dass ein weiterer anteil 
zufrieden wäre, ausschließlich im stillen 
kämmerlein vor sich hin zu musizieren. 
„aber eigentlich geht es natürlich um 
interaktion und darum, das Publikum 
auch wirklich sehen zu können“, sagt 
scholz.

wie bedrohlich ein Teil der musiker 
den öffentlichen auftritt  erlebt, zeigt 
sich im drogenkonsum jeglicher art, 
der in manchen musikerkreisen eine er -
hebliche rolle spielt. scholz sagt: „Jede 
substanz, ob es sekt oder Bier ist, Beta-
blocker oder Beruhigungsmittel, ist der 
Versuch einer selbsttherapie. in einer 
Psychotherapie ist es langfristig immer 
das Ziel, dass wir diese mittel wegbe-
kommen.“ schätzungen zufolge konsu-
mieren ein drittel der  klassischen musi-
ker regelmäßig Betablocker oder Beru-
higungsmittel; präzise daten zur me -
dikamenteneinnahme gibt es nicht. in 
der unterhaltungsmusik spielen me -
dikamente sowieso eine rolle. scholz 
erinnert an michael Jackson und Prince, 
die von opiaten abhängig waren. „das 
ist keine gesunde Bewältigungsstrate-
gie“, konstatiert er nüchtern. und auch 
der in der rap- und rockmusik verbrei-
tete konsum von kokain diene dazu, 
sich mächtiger und omnipotenter zu 
fühlen.

isabel Fernholz übt in Berlin mit den 
studierenden eine andere Form der ent-
spannung: durch gezieltes atmen bei-
spielsweise oder autogenes Training. in 
den seminaren wirbt sie auch dafür, sich 
routinen zu erarbeiten mit dem Ziel, 
Überraschungen so gut wie möglich zu 
eliminieren. die erfahrung zeige: Je bes-
ser man vorbereitet sei, desto entspann-
ter lasse sich der Tag eines auftritts 
durchleben. Hilfreich in der Vorberei-
tung sei es dafür auch, den auftritt und 
die stücke im Vorfeld mental „durchzu-
spielen“, zu visualisieren. Zudem spre-
chen sie über die kraft von positiven 
glaubenssätzen wie „auch wenn ich auf-
geregt bin, kann ich gut spielen“ oder 
über das konzept eines imaginierten 
wohlwollenden Begleiters beim konzert, 
dessen auch nur angenommene anwe-
senheit die jeweilige Person beruhigt. 

Fruchten all’ diese maßnahmen nicht 
ausreichend, empfiehlt Fernholz den 
studierenden, sich professionelle Hilfe 
zu suchen, zum Beispiel in einem dafür 
spezialisierten Zentrum wie in Berlin, 
Hannover oder Freiburg. oder bei 
einem Psychologen, Psychosomatiker 
oder Psychiater. denn auftrittsangst, so 
die musikerin und Ärztin, gehe immer 
wieder einher mit  sozialen Phobien, 
generalisierten Ängsten, einer Panikstö-
rung oder depressionen, in seltenen Fäl-
len auch mit adHs.

grundsätzlich glaubt daniel scholz 
nicht, dass musiker in ihrer eigenschaft 
als künstler häufiger an mentalen Pro -
blemen leiden als weniger kreativ veran-
lagte menschen. „ich möchte nicht das 
klischee bestätigen, dass genie und 
wahnsinn nah beieinanderliegen.“ Zu -
kunftsängste und auch existenzielle 
Ängste seien aber natürlich immer wie-
der ein Thema, da sich musiker in 
einem umfeld bewegen, das nur selten 
Festanstellungen und damit geregeltes 
einkommen bereithält. speziell in der 
Pandemie sei es für viele wirklich prekär 
geworden. „Jeder mensch hat angst, 
wenn er nicht weiß, wie er über die 
runden kommen soll. damit man sich 
gut fühlt, braucht man eine bestimmte 
grundstabilität und ein einkommen“, 
sagt scholz. Für das wiederum vor allem 
öffentliche auftritte sorgen. 

Frédéric Chopin, heute vor allem als 
komponist bekannt, zu lebzeiten aber 
auch als Pianist tätig, taugt daher nicht 
zum Vorbild. obwohl er schon als kind 
auf der Bühne stand, gab er in seinem 
ganzen leben nur fünfzig konzerte – 
eine anzahl, die ein heutiger Pianist in 
einem Jahr erreicht. die Vermutung, 
dass auch Chopin unter auftrittsangst 
litt, ist nicht verwegen.

fen zu können“, sagt  isabel Fernholz. sie  
ist lehrbeauftragte am kurt-singer-in -
stitut für musikphysiologie und musi-
kergesundheit in Berlin, das für die bei-
den Hochschulen zuständig ist, an denen 
man in der Hauptstadt musik studieren 
kann. Zudem arbeitet sie am Berliner 
Centrum für musikermedizin, das eine 
allgemeine sprechstunde  für musiker 
mit spielbezogenen Beschwerden  anbie-
tet. diese können auch physischer natur 
sein,  beispielsweise wenn stundenlanges 

Üben in unnatürlicher Position massive 
muskelverspannungen hervorruft.

Junge musiker sind häufiger von 
übersteigerter nervosität betroffen als 
erfahrene. dabei sind auch sie, die die  
aufnahmeprüfung an einer musikhoch-
schule be  standen haben, bereits hoch-
professionell an ihrem jeweiligen inst-
rument und dem konzertbesucher in 
können und wissen weit überlegen. im 
Fokus der auftrittsängstlichen steht 
daher meist auch nicht das Publikum, 

Kein Fan 
von sich
auf Zuschauer wirken 
Profimusiker  beeindruckend 
sicher an ihrem instrument. 
nicht wenige von ihnen leiden 
aber unter auftrittsangst. 
gegen  die kann man etwas tun 
– am besten schon  an der 
Hochschule. 
Von Eva Schläfer

eine sorge der musiker mit auftrittsangst ist, dass sie  sich nicht an Text oder noten erinnern können.  Foto F1online


